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führt ZLI einer Entblößung der Tropfenumgebung 
von der Schutzwirkung gesättigter Glasur. Hier 
setzt verstärkte Korrosion ein und nimmt damit 
teil an der Zapfenbildu11g des Steine3. 

14. Nach Punkt 11 wirkt die Oberflächen­
spannung ge3taltend auf die Grenzfläche zwischen 
zwei Gläsern, also auch auf Schlieren, ein. 
Größere oder kleinere Oberflächenspannung auf 
Seiten des Schlierenglases führt ZLI einer Um­
kehrung der gekrümmten Berührungsflächen im 
Sinne eines „abgeschlossenen" bzw. ,,aufge-

schlossenen" Verhaltens gegenüber dem Mutter­
glas. 

15. Da mit der Aenderung der Gestalt einer 
Schliere durch die Grenzflächenspannung eine 
starke Vergrößerung ihrer spezifischen Ober­
Häche gegenüber dem Mutterglas verbunden sein 
kann, hat diese (vi,elleicht schon beim Ein­
schmelzen von Scherben im Gemengeglas) einen 
großen Einfluß auf die fortschreitende Homo­
g enisierung des Glases im Sinne der mit einer 
Difformation verbundenen Vorgänge. 
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Betrachtungen zur Frage der Wertarbeit, besonders bei der Glasveredelung. 
Von Professor Wilhelm Wagen f e I d, W-eißwa,sser 0.-L. 

(Beitrag für di e Fachgruppe IV des 2. Internationalen Glas-Kongresses, London, 7. Juli 1936.) 

Die kul<turelle Lage auf d em Gebiete unserer Massenerzeugnisse und die neuen künstlerischen Bestrebungen in 
Handwerk, Kun,stgewerbe und Industrie werden dargestellt. Es werden Vorschläge unterbreitet, die für die 
Glasindustrie von großem Nutzen sein können, wenn das gegenseitige Verstehen zwischen Käufer, Hersteller 

und Künstkr gestä-rkt wird. 

I eh bitte die Zuhörer, mir zu erlauben, daß ich 
mein Referat ganz auf die deutschen Zu­

stände und Bemühungen beschränke, denn mein 
Wissen über die kulturelle Förderung der Glas­
industrie in anderen Ländern kann den Um­
ständen nach nur sehr gering sein. Weil die kul­
turelle Entwicklung der Industrie in Europa und 
Amerika trotz aller nationalen Verschiedenheiten 
oft gleiche Erscheinungen zeigt, darf ich wohl 
annehmen, daß meine auf Deutschland be­
grenzten Ausführungen in anderen Ländern mit­
unter Parallelen finden. Ich will versuchen, in 
dem vorgesehenen Rahmen ein möglichst ge­
schlossenes Bild von den Bestrebungen unseres 
Handwerks und unserer Industrie zu geben, um 
darin meine Auffassung über äie für k u 1 -
turelle Aufgaben notwendigen Wege 
der GI a sind u s tri e dann einwf4gen. 

In allen Ländern haben Technik und Wissen­
schaft und der Wagemut großer Wirtschaftsführer 
die Industrie zu vorher nie geahnten Triumphen 
geführt. Aber all das Neue, was Technik, 
Wissenschaft und Wirtschaft uns hier brachten, 
bleibt doch ein Danaergeschenk, ~olange es nicht 
zum Ganzen geordnet aufgehen kann im kul­
turellen Lehen der Nationen. Wo die Wirtschaft 
sich selbst gehört und alles Leben ihrem Zwang 
gehorcht, da können Menschen nur noch Sklaven 
sein, unfähig zu jedem Schaffen, das mehr be­
deutet als die Sicherung der alltäglichen Existenz. 

Stolz und voller Ehrfurcht schauen wir zu­
rück auf die Vergangenheit des Abendlandes. 
Wir bewundern Hellas, Indien und China und 
hüten in Museen, was jene Zeiten und Völker 
der Nachwelt hinterließen. Wie arm ist dagegen 
unsere Zeit! Denn von ihr zeugen hauptsächlich 
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jene Massenwaren, die wir in Kaufhäusern 
und Einheitspreisgeschäften finden. Das von 
engem Händlergeist geprägte Gesicht dieser Ware 
ist doch nur ein getreues 'Spiegelbild unseres 
k u I tu r I o s e n Da s e i n s, während die Kunst 
abseits vom Leben in Ausstellungen und Museen 
ein begrenztes Dasein führt. 

Anders kann es auch nicht sein, solange 
nicht a 11 e s c h a ff e n d e n Kr ä f t e d e n k u l -
tu r e 11 e n Aufgaben der Völker einge­
ordnet sind. Kunst, Technik, Wissenschaft und 
Wirtschaft sind nur Teile eines Ganzen. 

Wir können nicht eines vorn anderen tren­
nen, ohne zu zerstören. 

Von dieser Erkenntnis geleitet, fanden sich 
in Deutschland schon im Jahre 1907 Kauf­
leute, Unternehmer, Beamte und Künstler im 
Deutschen W ,e r k b und zusammen. Dieser 
Bund sah seine wichtigste Aufgabe in der 
künstlerischen Einwirkung auf die 
Industrie und das Handwerk. Oleich­
zeitig warb er durch Wort und Schrift in den 
Kreisen der Käufer. Seitdem finden wir überall 
in unserem Land künstl,erische Einflüsse auf die 
Erzeugnisse der Industrie und des Handwerks. 
Die Reihe des qualitativ WertvoHen auf den 
Gebieten des Wohn bedarf s ist immer größer 
geworden. Wenn trotzdem unter den Industrie­
waren das Wertlose noch immer überwiegt, dann 
dürfen wir nicht verkennen, daß die Erzeugung 
minderwertig,er Waren weit größere Ausmaße an­
genommen hätte, wenn der Deutsche Werkbund 
nicht gewesen wäre mit seinem unermüdlichen 
Einsatz für die Qualitätsarbeit. 

Wir dürfen die Schuld an all dem Wertlosen, 
das heute noch den Markt überschwemmt, nicht 
allein im Uebergewicht der wirtschaftlichen Inter­
essen suchen. Ebensowenig düden wir die min­
derwertige Ware als unumgängliches Wirtschafts­
übel abtun. Wir müssen die wir t s c h a f t 1 ich e 
V er an t wo r tun g bei aller Warenerzeugung 
in Handwerk und Industrie bejahen und gleich­
zeitig erkennen, wievi,el Kurzsichtigkeit und Be­
schränktheit der wirtschaftlichen Berufe he­
sonders in der Industrie zu finden ist. 

Noch ist kein Unternehmen für die Dauer 
von Bestand gewesen, das sich ausschließlich 
mit der Herstellung oder dem Vertrieb minder­
wertiger Waren befaßt hat, während Unter­
nehmen Jahrhunderte überdauerten, denen das 
Beste gerade gut genug gewesen ist. Das sollkn 
diejenigen bedenken, die immer wieder mit wirt­
schaftlichen Argumenten unschöne Massenwaren 
verteidigen. Aber wir dürfen nicht außer acht 
lassen, daß sich diese Wirtschaftsauffassung nur 
deshalb ausbreiten konnte, weil die in du -
strielle Warenerzeugung erst in den. 
Anfängen steckt. Eine ganze Reihe von In­
dustriebetrieben sind heute noch nichts anderes 
als vergrößerte Manufakturen. Gerade die 
G l a s in du s tri e bietet uns hierfür typische 
Beispiele. 

Vor hundert Jahren gab es noch keine In­
dustriewaren. Industrielle Unternehmen jen•~r 
Zeit waren vergrößerte Handwerksbetriebe, und 
wie klein ist die Zeitspanne de r industriellen Ent­
wicklung von jenen Anfängen bis auf unseren 
Tag, gemessen am Alter der handwerklichen 
Arbeitsweise! Deshalb darf es uns nicht wun­
dern, wenn der Industrieware noch immer die 
Reife und Ausgeglichenheit fehlt, die alten Hand­
werksarbeiten selbstverständlich ist. Die Industrie 
muß s ich ja hierfür erst die Vorau sse tzung 
schaffen: die e i n h e i t I i c h e A r b e i t a 11 e r 
b e t e i I i g t e n Kräfte. Beim Handwerker ist 
von der Planung bis zum fertigen Stück alle Ar­
beit nur auf wenige H ände verteilt. In der In­
dustrie dagegen treffen eine Reihe von verschie­
denen Berufen zusammen, um in einer langen 
Kette von aneinanderhängenden und ineinander­
greifenden Arbeitsvorgängen am gleichen Werk­
stück oder für das gleiche Werkstück tätig zu 
sein . Der Handwerker kennt seinen Auftrag­
geber; das Industrieunternehmen, das mit der 
Herstellung von Mengenerzeugnissen b eschäftigt 
ist, kennt dagegen zumeist nur dPn Großhändler 
als Abnehmer seiner Ware. Es g ibt allerdings 
auch handwerkliche Gewerbe mit gleichen oder 
ähnlichen Verkaufsregelungen. Zu diesen zählfr 
von jeher die GI a s mache r k uns t. 

Solange die Olashütten in kleinem Umfange 
betrieben wurden, lief,erten sie eine t r a d i -
t i o n e 11 e Standardware, die von Stilwand­
lungen kaum berührt wurde. Erst mit der Indu­
strialisierung des Hüttenbetriebe3 begann für 
sie das „Stil-Kauderwelsch", das uns allen ge­
nügend bekannt ist. Damals kamen auch die 
Musterbücher und Vor I a gen werke auf, 
die bald in allen Industriezweigen üblich wurden . 
Pa z au r e k brachte auf den letzten Seiten sein·~s 
Buches „Gläser der Empire- und Biedermeier­
zeit" (Leipzig 1923) einige Abbildungen solcher 
Musterblätter aus der böhmischen Glasindustrie. 
Neuerdings hat das Prager Kunstge­
werbemuseum Musterblätter ,erworben, die 
von der böhmischen Glasindustrie um 
1830 als Vorlagen gebraucht wurden, als das 
englische Olas ihren Export bedrängte. Die Bei­
spiele waren überwiegend den englischen For­
men und Schliffen jener Zeit entlehnt. Man 
sieht es diesen Blättern an, wie redlich der Her­
ausgeber bemüht gewes,en ist, der Glasindustrie 
seines Landes neue Amegungen zu geben. Aber 
die Hütten ver lo ren das eig ,ene Oe­
s ich t; denn das Neue und fremde konnte nicht 
mehr mit ihnen verwachsen, es konnt,e nicht auf­
gehen in der gewohnten Arbeit, weil die schnelle 
wirtschaftliche Entwicklung der Glasindustrie die 
Zeit hierfür nicht duldete. Der künstlerisch­
gleichgültige Charakter der Hüttenerzeugnisse ist 
mit der weiteren wirtschaftlichen Entwicklung der 
Glasindustrie immer krasser geworden, bis zu­
letzt ganz und gar der H ä n d 1 er das Gesi cht 
der Ware bestimmte. 
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Kunstgewerbesammlungen, Kunst g e wer b e­
u n d F ach s c h u 1 e n wurden gegründet, um 
dem kulturellen Niedergang des industriellen und 
handwerklichen Schaffens entgegenzuwirken. 
Viel war damit nicht geholfen. Hilfe können 
diese Schulen erst dann sein, wenn d i e F ü h -
rung der Industrie sich ihrer wirt­
schaftlichen und kultureHen Verant­
w o r tu n g b e w u ß t ist. In enger Bindung an 
die Praxis müssen die Schulen ihre erz i eh e -
r is c h e n Aufgaben erfüllen. Für den jungen 
Schüler ist es notwendig, daß er in völliger Ab­
geschlossenheit nur von seinen L·ehrern geführt 
und geleitet wird, tjamit seine Anlagen und 
Fähigkeiten erst einmal zu einer genügenden 
Entwicklung kommen und sein Können sich un­
bekümmert entfaltet. Aber im r echten 
Augen b 1 i c k müssen wieder die pi r a k -
t i s c h e n Aufgab e n einsetzen. Erst so kann 
das Erworbene zu einer festen Grundlage werden, 
während sonst der Schüler sich diese im späteren 
Beruf suchen muß. 

Im Gegensatz zu den Kunstgewerbeschulen 
blieben die Fachs c h u 1 e n enger an die Wirk­
Iichfoeit gebunden. In ihnen werden überwiegend 
SchüLer aufgenommen, bei denen h an d werk -
I ich ·e und andere b e ruf 1 i c h e K e n n t n i s s e 
vorausg,esetzt werden können. Die Ausbildungs­
pläne dieser Schulen sind aber noch allzu eng an 
den gegenwärtigen Zustand industrieller und 
handwerklicher Arbeit gebunden, während es ihre 
Aufgabe sein sollte, wenigstens den begabten 
Schülern den Weg zu zeigen, den Handwerk und 
Industrie gehen müssen, wenn sie über die 
Gegenwart hinaus von Bedeutung sein sollen. 
Eine Reihe von Kunstgewerbeschulen und Aka­
demien haben ihre Lehrpläne auf eine p r a k -
t i s c h e Zusammenarbeit mit Handwerk 
und Industrie eingestellt. Hervorzuheben unter 
diesen Schulen ist das W e i m a r e r Bauhaus. 
Es machte die Hand,verkslehre bis zur Gesellen­
prüfung zur Bedingung und stellte den weiteren 
Lehrplan ein auf die künstlerische Durcharbeitung 
der industriellen Erzeugnisse für das Baugewerbe 
und den Wohnbedarf. Welche neuen Ideen die 
Schule leiteten, mag ein Satz aus ihrem Pro­
gramm bezeugen: 

,, . .. Solange aber Wirtschaft und Maschine 
Selbstzweck sind, anstatt Mittel, die Geisteskräfte 
zunehmend von mechanischer Arbeit zu befreien, 
bleibt der Einzelne unfrei, und die Gesellschaft 
kann sich nicht ordnen. Die Lösung hängt ab 
von der veränderten innerlichen Einstellung des 
Einzelnen zu seinem Werk und nicht von ver­
besserten äußeren Lebensumständen. Der WiHe 
zur Umstellung auf den neuen Geist ist des­
halb von entscheidender Bedeutung ... " 

Schulen, die den gegenwärtigen Stand indu­
strieller und handwerklicher Arbeit zur Richt­
schnur ihrer Lehre machen, tragen nur dazu bei, 
daß sich die Zahl h i I f 1 o s er Kunst g e wer b -
1 er vermehrt. Die Industrie kann mit solchen 
Menschen wenig beginnen, weil sie n i e zu m 

Wesen t 1 ich e n g,eführt wurden. Ihnen fehlt 
die Fähigkeit, sich den praktischen Aufgaben 
einzuordnen. Das in der Abgeschlossenheit der 
Schule Erworbene bietet ihnen in der praktischen 
Arbeit keine rechte Grundlage. Da darf es uns 
dann nicht wundern, wenn diese Schüler sich 
in ihren Leistung,en verkannt glauben und zu­
letzt dem Krämerg,erede unterliegen, daß der 
kulturelle Nenner der Industrieerzeugnisse vom 
„0 es c h m a c k des Pub 1 i k ums" bestimmt 
werde. Woher können diese Schüler wissen, daß 
der „Geschmack des Publikums" nicht so sehr 
den Ansprüchen der Verbraucher als vielmehr 
dem Niveau der H ä n d 1 ·er entspricht? Der 
Schüler muß durch Unterricht und eigene Beob­
achtung erfahren, daß der Handel noch immer 
auf einen durch niedrige Preise und Vor­
täuschung falscher Werte angeregten Bedarf ein­
gestellt ist, während weite Abnehmerkreise v,er­
geblich nach Industrie- und Handwerkserzeug­
nissen suchen müssen, die das Niveau der ge­
wohnten Handelsware übersteigen. 

Es ,ist nicht einfach, diesem Zustand ,ent­
gegenzuarbeiten; denn in den vielen Jahren, in 
denen die Industrie zum überwiegenden Teil ver­
antwortungslos fabrizierte und weite Händler­
kreise ,ebenso verantwortungslos unermüdlich 
darauf bedacht waren, solche Ware im Volk 
unterzubringen, haben wir kulturell einen Tief­
stand erreicht, der nicht von einem Tag zum 
anderen zu beseitigen ist. 

Meine Sätze sollen kein Vo rwurf sein, son­
dern nur eine Feststellung, der wir noch hinzu­
fügen müssen, daß großenteils für eine kulturei'l 
wertvolle Gütererzeugung sowohl auf Seiten der 
Erzeuger, wie auch auf Seiten der Händler nicht 
v i e 1 e Vor aus s et zu n gen gegeben sind. Der 
technische und wirtschaftliche Auftrieb kam viel 
zu schnell, als daß er eine geordnete und ruhige 
Entwicklung zu.lassen konnte. Es ist jetzt unsere 
Aufgabe, zu ordnen urid zu lenken und vom 
Wertvollen das Wertlose und Ueberflüssige zu 
trennen. In allen größeren Hüttenbetrieben gibt 
es Modelle und Muster, die nur eine gründliche 
Durcharbeitung verlangen, um als Vorlagen zu 
g u t e n Industriewaren zu dienen. Das K •e in e -
Z e i t - H a b e n ist das allergrößte U e b ·e 1 der 
Glasindustrie. Dabei konnte ich immer wieder 
feststellen , daß alles Jagen und Hetzen höch­
stens zu Augenblickserfolgen führte, während ein 
ruhiges, durchdachtes Arbeiten wohl der Betrieb­
samkeit zuwider sein kann, aber am Ende doch 
mit geringen Kosten das Ziel erreicht. 

Zum Beweis meiner Behauptungen möchte 
ich hier eine norddeutsche Si I b er waren -
f ab r i k mit einer Belegschaft von rd. 800 An­
gestellten und Arbeitern anführen. Das Unter­
nehmen war redl.ich um die führende Stellung 
in der deutschen Silberwarenindustrie bemüht. 
Es kaufte deshalb laufend eine Reihe von Ent­
würfen von bekannten Architekten und anderen 
Künstlern. Von früh bis spät w urde hier jahraus, 
jahrein entworfen und modelliert. Der · künst-
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lerische Leiter der f abrik war von einer erstaun­
lichen Produktivität, und die Eig,entümer wußten 
seine Leistungen durchaus zu schätzen. Aber die 
entscheidende Kritik übten di,e r e i s ende n 
Kauf 1 e u t e. Da diese Reisenden nur über eine 
äußerliche Allgemeinbildung verfügten, war es 
nicht weiter verwunderlich, wenn sie nach ganz 
äußerlichen Gesichtspunkten urteilten, immer nur 
nach „o r i g in e 11 e n Ei n f ä l 1! e n" verlangten 
und 1 m m er n u r w o 11 t e n, was d i e K o n -
kurrenz gerade neu auf den Markt g ,e­
b r acht hatte. Die Fabrik hatte ,es im Ablauf 
von 20 bis 25 Jahren zu der stattlichen Zahl von 
70 000 verschiedenen Mustern gebracht. Auf­
fallend gut waren d.ie a I t e n Bestecke dieser 
f abrik, deren handwerkliche Vorbilder wir vom 
Anfang des 19. Jahrhunderts her kennen. Die 
Kaufleute hätten an den Aufträgen sehen müssen, 
daß die alten Bestecke immer noch verkauft wur­
den, als die späteren Muster zum großen Teil 
längst wieder vergessen waren. Ebenso hätte 
ihnen bei •eingehender Betrachtung der Best1ecke 
das Schöne, Klare und Ausgewogene der alten 
formen auffallen müssen. Diese entstanden noch 
nach handwerklichen Vorbildern in der Frühzeit 
der industriellen f ertigung. Aber wenn das Ma­
terial das gleiche bleibt, die Gebrauchsbe­
dingungen sich auch nicht änderten und damit 
der Herstellupgsvorgang aHein ins Gewicht fällt, 
dann kann die f ormwandlung nur gering sein. 
Voraussetzung hierfür ist allerdings, daß auch 
für die neuen Modelle ein ähnlich 1langwieriger 
W ,eg eingehalten wird. Wo Entwürfe in aller 
fii.e nach den Wünschen von Kaufleuten ,ent­
stehen und die Entwicklung der Modelle für die 
industrielle f ertigung nicht ruhig und stetig ist, 
da kann das Ergebnis immer nur dem Augen-
blick ·gehören. - · · 

Icn brachte ein Beispiel aus der Silberwaren­
industrie. Aber wir können aus allen Gebieten 
der Industrie gleiche Beispiele heranziehen. Auch 
im Glas g e w erb e ist das Bild kein anderes. 
Wir sind mit unserem Gewerbe nur zu eng ver­
wachsen, um hier sofort die gleichen Vorgänge 
zu sehen. 30 000 verschiedene Muster sind in 
größerien Unternehmen der Glasindustrie keine 
Selteqheit. Selten sind aber unter dieser großen 
Menge die wirklich guten Leistungen in unserem 
Gewerbe. Jeder Kaufmann wird zugeben, daß 
die f ormkosten der immer neu gef.orderten 
Muster nur durch äuß,erst niedrige Selbstkosten 
der Ware auszugleichen sind. Diese niedrigen 
Selbstkosten bedingen eine geringe Güte der 
Ware. Dabei. sind durch kurzsichtige K o n -
k ur r e n z k ä m p f e die Verkaufspreise schon 
lange derart gedrosselt, daß in vielen Hütten­
betrieben wohl oft genug die Gestehungskosten 
höher sind als die Verkaufspreise der Waren. 
Die niedrigen Verkaufspreise in Warenhäusern 
und ,in 'Fachgeschäften sind anders nicht zu er­
klären. 

Wie g,ering die wirtschaftlichen Aussichten 
auf diesem Wege sind, wissen wir alle. Wie 
trostlos die kulturellen Auswirkungen solcher 

Wirtschaftsauffassung sind, sollten wir eben­
sogut wissen, denn Beispiele dafür sehen wir 
überall um uns. 

Ich schlage vor, in a 11 e n U n t e r n e h m e n 
der Hohlglasindustrie langsam und 
stetig gute Standarderzeugnisse zu 
e n t w i c k e I n. Standarderzeugnisse werden 
nicht vom „Künstler entworfen" und auf das 
Material Glas übertragen, sondern w_achsen in 
guter fester Zusammenarbeit aller am Werk Be­
teiligten. 

Die Bedenken und Vorschläge der Kaufleute 
sind dabei ebenso wichtig, wie die Erfahrungen 
der Techniker und Hüttenmänner*). 

langsam gibt diese Ware dem Unternehmen 
so ihr Gepräge. Der nächste Schritt ist dann 
die Anbringung der Werk m a r k e auf allen 
Standarderzeugnissen. Bald wird dann diese 
Marke für den Käufer ein Gütezeichen; er 
hat das ' Empfinden, daß der Hersteller die Ware 
verantwortet. Das alte hanseatische Wort „Gut 
verkaufen, heißt so verkaufen, daß alle Parteien 
mit einem Gewinn abschließen", kann der Händ­
ler, der hier vermittelt, mit gutem Gewissen für 
sich in Anspruch nehmen. 

Die Standardmuster werden sich nicht so 
schnell im Handel durchsetzen !lassen wie die 
,,Schlager", mit denen Krämer so gern hausieren. 
Hier muß schon der Kaufmann einsetzen, der 
auf weite Sicht seine Arbeit einstellen kann. 
Er hat dafür dann auch die Gewähr, daß das 
Neue, das er vertritt, von langer Dauer ist. Alle 
Vorbedingungen hierfür sind ja gegeben. 

Damit ist dann auch der Werbung die 
Tür geöffnet. Denn werben kann mit Erfolg 
nur, wer wirklich gute Ware vertritt und ver­
spricht, was er hält. Bisher war in der Glasindu­
strie fast immer die Werbung ein entbehrlicher 
Aufwand: die Werbemittel hatten gar zu oft 
ein trügerisches Aussehen, und damit fehlten 
alle Voraussetzungen für den Werbungserfolg. 
Die Werbung muß immer, wenn sie von Erfolg 
sein soll, a u f w e i t e Sicht eingestellt sein. 
Deshalb kann sie nur für Waren eingesetzt 
werden, die lange Verkaufsaussichten haben, also 
für Standardwaren, nicht dagegen für die soge­
nannten „Saisonartike:" . Voraussetzung für eine 
planmäßige und weitsichtige Industriearbeit ist, 
daß alle Umsatzmöglichkeiten viel gründlicher 
untersucht werden und die Vorarbeiten für die 
Fabrikation viel eingehender durchgeführt wer­
den, als es früher bei der nur auf Augenblicks­
erfolge gerichteten Betriebsamkeit nötig war. 

Eine weitere Maßnahme in den Hütten und 
Verkaufslägern sollte dann die Eins c h r ä n -
k u n g der Muster 1 ä g er sein. Kaufleute kön­
nen sich nur schwer dazu entschließen; sie sagen 
oft, der Kundendienst verlange die gro ße Anzahl 
der Muster. Das mag richtig sein. Aber solche 
Kundenwünsche sind kaum dazu g,eeignet, die 

*) Vgl. <li e Ausführun,gen von B. Kind t in vor­
liegendem Hefte! (Ainm. d. Schrift!.) 



Mai 1937 B. Kindt: Verwirklichg. der Bestrebgn. des FA „Glasveredelung". Glastechn. Ber. 177 

Wirtschaftlichkeit eines Unternehmens zu fördern. 
Im Gegenteil habe ich in der Glasindustrie nur 
immer wieder gehört, wie kostspielig die großen 
Sortenläger sind, und wieviel Zeit in den Be­
trieben durch die vielen kleinen Aufträge verloren 
geht, die bei einer großen Musterauswahl unver­
meidlich sind. Wo sich ein Unternehmen für die 
Einschränkung der Muster entscheidet, wird 
jedem Beteiligten bald auffaUen, wie gering die 
M.annigfaltigkeit der Muster ist. Oft kann man 
hunderte von Variationen entdecken, die kaum 
voneinander zu unterscheiden sind. Di1e 
Muster aus w a h 1 muß nach kaufmännischen 
und nach betriebstechnischen Erfahrungen vorge­
nommen werden mit dem Ziele, alles Unschöne 
und Modische auszuschalten. 

Die Verminderung der Sorten muß sich auf 
die Güte der verbliebenen Muster günstig aus­
wirken, weil dadurch eine viel planmäßigere 
Arbeit möglich ist. P 1 a n m ä ß i g k e i t ist aber 
die erste Voraussetzung für Qualitätsarbeit in 
industriellen Betrieben. 

Aus den Käuferkreisen kommen zuerst 
vielleicht Einsprüche gegen die Einschränkung 

der Sorten. Alle Verstimmungen werden aber 
schnell verflieg,en, wenn die Käufer sehen, daß 
durch die kleinere Sortenauswahl s c h n e 11 er e 
Li e f er u n g und b es s e r e W a r e folgt. 

Wahrscheinlich wird die Frage nach der 
k ü n s t 1 e r i s c h e n F o r m g e b u n g dann auch 
viel seltener aufgeworfen als jetzt, da ja mit der 
organischen Zusammenarbeit aller für die Fa­
brikation Verantwortlichen alles Sinn'l,ose und 
Eigenwillige und vor aHem das Uneinheitliche 
ausgeschlossen wird, das jetzt noch überwiegend 
die industrielle Arbeit charakterisiert. 

Voraussetzung hierfür ist allerdings eine 
Industrieführung, die weitsichtig und -einfühlend 
genug ist und neben der wirtschaftlichen auch 
die k u 1 tu r e 11 e V e ran t w o r tun g des Be­
triebes kennt. Wir müssen immer daran denken, 
daß in unserem Kulturleben alles ein Ganzes 
ist; Industrieerzeugnisse von kulturellem Wert 
können wahrscheinlich mehr zum kultur,eHen Le­
ben eines Volkes beitragen, als alle Reden und 
Schriften darüber. 
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Verwirklichung der Bestrebungen des Fachausschusses „Glasveredelung". 
Von Dr. B. K i ni d t, Weißwasser. 

(Vnrtrag bei der 20. Glastechnischen Tagung, Berlin, 20. I. 1937.) 
Nach dem Künstlert) äußert sich der Fabrikant zur frage ·der Glasveredelung; auch er trägt ja neben seiner 
wirtschaftlichen und technischen eine große kulture lle Verantwortung für -die Erzeugnisse seines Werkes. Seine 
Aufgabe ist es, die Vorschläge d er Künstler mit den Forderungen der Technik und der Wirtschaft in Einklang 
zu bringen. Die hieraus erwachsenden Schwierigkeikn erörtert der Verf. und zeigt Wege zu ihrer U eber­
windung. Die Erfahrung hat bewiesen, daß die geschmacklich vollkommenere f arm auch die bei der Her-

steLlung wirts·chaftlich vorteilhaftere ist. 

A ls vor zwei Jahren eine durchgreifende so wäre diese Tatsache im ersten Augenblick 
Reorganisation un3eres Unternehmens, der sehr erfreulich. Muß ich aber bei näherer Be­

„V er einigten Lausitz er GI a s werke", trachtung feststellen, daß der Verlag vorwiegend 
in Angriff genommen wurde, erschien es uns Schriften verlegt, deren Inhalt sich mit meinen 
als eine der dringlichen Aufgaben, auch der g e - Ansichten über gutes Schrifttum nicht verträgt, 
schmacklichen Ausgestaltung unse- so würde diese Feststellung in mir sehr ge-
r er Erzeugnisse eine besondere Aufmerk- mis.chte Gefühle hervorrufen. Es ginge mir wider 
samkeit zu widment). Es ist bei einem Industrie- das Ehrgefühl, an der Verbreitung derartiger 
unternehmen selbstverständlich, daß alle Ueber- Werke mitarbeiten zu müssen. Ich würde darum 
legungen und Maßnahmen irgendwie mit der versuchen, im Rahmen der wirtschaftlichen Mög-
Wirtschaftlichkeit des Unternehmens verknüpft lichkeiten eine allmähliche Ueberleitu:ng auf ein 
sind, oder daß ihr Einfluß auf die Wirtschaftlich- Niveau durchzuführen, das mir vor meinem Ver-
kei ; bei der Beurteilung eine ausschlaggebende antwortungsbewußts·ein vertr,etbar erscheint. 
Rolle spielt. So waren es u. a. auch wir t- Aehnliche Gefühle überkamen uns bei einer 
s c h a f t I i c h e Er w ä g u n g e n, die uns zu Durchsicht unserer Erzeugnisse. Au c h w i r 
einer Beschäftigung mit diesem Gebiet veran- GI a s f ab r i kanten tragen eine sehr 
Jaßten. Ich möchte dies gleich zur Einleitung groß e V e ran t wo r tu n g k u 1 tu r e 11 e r A r t, 
offen ausgesprochen haben, um dem Verdacht d a d i e E r z e u g n iss e u n s e r e r W e r k e i n 
m begegnen, daß wir etwa den Anspruch ,er- ihrer Masse zum t ä g 1 ich e n Oe brauch s-
höben, als „Idealisten in Reinkultur" gewertet gut unseres gesamten V o 1 k es g e -
zu werden. Eine gewisse - und, wie ich glaube, hören. Wie dieses tägliche Gebrauchsgut in 
gesunde - Portion von I de a I i s m u s war es geschmacklicher Hinsicht beschaffen ist, wird 
aber doch, die gerade bei dieser frage der g,e- bestimmt durch die geschmackliche Ebene un, 
schmacklichen Verbesserung mitsprach. s eres Fabrikationsprogramms. Gegen diese Auf-

Ich möchte dies an einem Beispiel er- fassung ist mir häufig eingewandt worden, daß 
läutern: Wenn ich durch irgendeinen Zufall un- man doch fabrizieren müsse, was die Kund -
vermutet in den Besitz einer Verlagsanstalt käme, s c h a f t wolle, daß man niemanden zwingen 

t) Vg l. die Ausführungen des künstlerischen fü. 
raters der VLG, W. Wagen f e 1 d, im vorlieg. Hefte, 
S. 173- 177. (Anm. d. Schrift!.) 

könne, das zu kaufen, was man am liebsten 
fabriziere, und schließlich, daß offenbar gar kein 
Bedürfnis bei der breiten Masse für eine ge-




